
Maggy sieht müde aus. Immer wie-

der sinkt der Kopf, die Augen fallen 

ihr zu. Das rege Treiben um sie herum 

nimmt sie kaum wahr. Ihre Körpersprache 

zeigt: „Sollen sie doch lärmen, die Kreissä-

ge, Hämmer und Bohrer. Heute bin ich 

faul.“ Doch als ein junger Mann die Glas-

tür ins Freie öLnet, führt das bei Maggy 

oLenkundig zum Umdenken. Noch etwas 

träge verlässt sie ihre Kuscheldecke und 

signalisiert mit einem lauten „WuL“ ge-

steigertes Interesse an einer Runde Gassi-

gehen. Deutlich ausgeschlafener als Werk-

statthündin Maggy gehen die insgesamt 

14 jungen Erwachsenen ihrer Arbeit nach, 

bearbeiten Holz und Metall, fertigen Vo-

gelkäfige, Regale oder schrauben an dem 

Motorrad, das im Raum steht. Es riecht 

nach Holz, Leim und Öl, die Arbeitshosen 

sind fleckig, der Boden ist voller Späne.

Ein normales Werkstattambiente? Nicht 

ganz, doch das Besondere an diesem Ort 

erschließt sich nicht auf den ersten Blick. 

In dem hell erleuchteten Raum, der auf 

einem ehemaligen Militärgelände in den 

Höhenzügen von Siegen liegt, eröLnen 

sich denjenigen berufliche Chancen, die 

trotz ihres jungen Alters im Grunde kaum 

mehr welche hatten. 

Hoffnung statt Tristesse

„SCHÖNUNDGUT Erfahrungsfeld Fischba-

cherberg“ heißt dieser Platz, ein von der 

Hoppmann Sti_ung „Demokratie im All-

tag“ gegründetes Projekt. Der evangelische 

Siegen kann jeder

Die Hoppmann Sti,ung „Demokratie im Alltag“ unterstützt sozial benachteiligte Kinder und junge 

Erwachsene. Nach jahrzehntelanger Förderarbeit hat sie jüngst am Fischbacherberg im Siegerland ein 

eigenes Projekt gestartet, das scheinbar Chancenlosen wieder Perspektiven bietet. 

Erste Schritte: Nadine (linkes Bild) und Jennifer (rechtes Bild) haben am Fischerbacherberg ihre Stärken 

erkannt und einen Weg zurück ins Leben gefunden – vielleicht mit beru�icher Perspektive.
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Pfarrer und Sozialethiker Wolfgang Belitz, 

seit 30 Jahren im Vorstand und seit 1998 

Vorsitzender der Sti_ung, blickt stolz auf 

das bislang Entstandene und skizziert die 

Grundidee: „Die jungen Menschen, die wir 

ansprechen, kommen meist aus prekären 

und tristen Lebenssituationen. Wir haben 

das Projekt ,SCHÖNUNDGUT‘ genannt, um 

zu zeigen, dass wir die Teilnehmer nicht 

nur fachlich fördern, sondern auch an ein 

ästhetisch ansprechendes Umfeld heran-

führen wollen.“ Die Arbeitsmöglichkeiten 

auf dem Gelände seien so konzipiert wor-

den, dass handwerkliche, geistige, ökologi-

sche und künstlerische Erfahrungen den 

davon entfremdeten jungen Menschen 

zugänglich würden, erklärt Belitz.

Von wegen „null Perspektive“

Tatsächlich bietet das landscha_lich wun-

derschön gelegene Gelände, das etwa 

zwölf Fußballfelder fasst, viel fürs Auge. 

Seit dem ersten Spatenstich 2009 entstand 

neben dem nötigen Kanal- und Straßen-

bau auch das erwähnte Werkhaus als neu-

es Herzstück des Projekts. Der großzügige 

Werkraum selbst ist lichtdurchflutet. Die 

raumhohen Türfenster erlauben den Blick 

in die umliegende Natur und auf den gro-

ßen Löschteich vor dem Haupteingang, in 

dem eine begehbare Holzskulptur neun 

Meter in die Höhe ragt. „Wir sind über-

zeugt, dass das Erleben einer solchen Um-

gebung auch einen positiven Einfluss auf 

die Persönlichkeit hat“, sagt Belitz.

Nadine Gerlach nickt zustimmend. Es ist 

nicht allzu lange her, dass sich die 20-Jäh-

rige in einer Sackgasse befand. Nach der 

zehnten Klasse ging sie von der örtlichen 

Förderschule ab. Mit dem Hauptschulab-

schluss klappte es nicht, stattdessen be-

kam sie einen Sohn, um den sie sich küm-

mern muss. Noch in der Schule hörte sie 

permanent, dass jemand wie sie keine 

Chance auf dem Arbeitsmarkt hat. „Ich 

hatte dann irgendwann keine Lust mehr, 

mich überhaupt um Arbeit zu bemühen. 

Wozu denn?“, fragt die junge Frau. Ihre 

Freundin Jennifer Sohler, 18, hat die glei-

chen Erfahrungen gemacht, bevor sie die 

Hauptschule – die sie nur unregelmäßig 

besuchte – nach der neunten Klasse ver-

ließ. Sie kommt aus der nahe gelegenen 

Hochhaussiedlung in Siegen-Fischbacher-

berg. 700 Sozialwohnungen, hohe Arbeits-

losigkeit. „Ich hatte gar keine Motivation 

und null Perspektive“, erinnert sie sich. 

Beide sind inzwischen ein beziehungswei-

se ein Dreivierteljahr beim Projekt dabei, 

und die Welt hat sich für sie rasant ge-

dreht. Sie loben den kollegialen Umgang 

seitens der Werkstattleiter, fühlen sich re-

spektiert und ernst genommen. Eifrig sind 

sie bei der Sache, haben handwerkliches 

Arbeiten für sich entdeckt. „Ich habe ein 

Regal für meinen Sohn gebaut“, sagt Nadi-

ne Gerlach und strahlt dabei. „Das Tolle ist, 

dass ich sofort das Ergebnis meiner Arbeit 

sehe“, pflichtet Freundin Jennifer bei. Für 

Nadine ist die Zeit auf dem Fischbacher-

berg bald vorüber, in der Regel bleiben die 

Teilnehmer nicht länger als ein Jahr. Für 

Jennifer geht’s wohl bis zum Sommer wei-

ter. Was dann folgt, ist für beide oLen – un-

strittig ist, dass sie neuen Mut geschöp_ 

und einen Weg zurück ins Leben gefunden 

haben. „Ich will jetzt unbedingt arbeiten“, 

sagt die 18-Jährige. Sie wurde bereits tätig: 

Die Bewerbung um eine Praktikumsstelle 

in einem Malerbetrieb ist schon verschickt. 

Nadine verspricht, nachzulegen. Hilfreich 

sind dabei die guten Kontakte der Hopp-

mann Sti_ung: „Wenn mal jemand ge-

braucht wird, der in einem Unternehmen 

eine Tür für einen unserer Teilnehmer öL-

net, wissen wir, wen wir ansprechen kön-

nen“, sagt Martin Schneider, Finanzleiter 

der Hoppmann Autowelt und Mitglied des 

Sti_ungsvorstands.

Große Erfolge auch im Kleinen

Die Fälle der beiden jungen Frauen, die 

eventuell wieder eine Chance auf dem Ar-

beitsmarkt bekommen, seien erfreulich, 

„aber die Vermittlung in ein Arbeitsver-

hältnis ist nicht unser vorrangiges Ziel“, 

sagt Projektleiter Hermann Schmid. „Wir 

orientieren uns nicht primär an den An-

forderungen der freien Wirtscha_. Wir 

wollen den jungen Menschen vielmehr 

helfen, herauszufinden, was ihre Stärken 

sind und welche Arbeit zu ihnen passt“, 

sagt Schmid. Volljährige kommen meist 

auf Vermittlung der Jobcenter, für jüngere 
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Teilnehmer knüpfen in der Regel die 

Schulen oder Kofinanzierer den Kontakt. 

Für alle gilt, dass die Teilnahme am Projekt 

freiwillig ist; Zuweisungen, beispielsweise 

durch das Jugendamt, gibt es nicht. „Wir 

definieren Erfolg individuell“, sagt Schmid.

Auf der Suche nach neuen Geldgebern

Damit auf dem Fischbacherberg auch 

kün_ig viele junge Menschen sinnvoll be-

schä_igt werden können, arbeiten die Ma-

cher der Sti_ung eifrig an der Zukun_ des 

Projekts. Der Bau dreier weiterer Gebäude, 

wo insgesamt 30 Teilnehmer in den Berei-

chen Handel, Lager und Bauen beschä_igt 

werden sollen, ist bereits in Planung. „Na-

delöhr ist das Geld“, meint Schmid, der 

sich als Vermittler zwischen Stiftung, 

Stadtverwaltung und potenziellen Förde-

rern sieht. Für den Anschub konnte seit 

2007 rund eine Million Euro aus dem 

Städtebauförderungsprogramm „Stadttei-

le mit besonderem Entwicklungsbedarf – 

Soziale Stadt“ akquiriert werden. Die Stadt 

Siegen steuerte 140.000 Euro und die 

Hoppmann Sti_ung selbst 280.000 Euro 

bei. Doch die Förderung aus dem „Soziale 

Stadt“-Topf endet nach dem Bau einer 

Open-Air-Bühne im Herbst; es bleiben die 

jährlichen 80.000 Euro der Sti_ung und 

die Unterstützung durch lokale Sponso-

ren. „Um unsere Vorhaben hier umzuset-

zen, müssen wir weitere Geldgeber finden“, 

betont Schmid. Und die Ziele sind ehrgei-

zig: Bis 2039 hat die Sti_ung das Gelände 

von der Stadt gepachtet. Mittelfristig soll 

es schrittweise zu einem regionalen Nah-

erholungsgebiet mit Kunst-, Musik- und 

Theaterwerkstätten, einer Freilichtbühne, 

Gastronomie und Grillplätzen entwickelt 

werden.

Ein gutes Presseecho ist hilfreich und lo-

kale und regionale Medien haben bereits 

ausführlich berichtet. Die WGZ BANK be-

dachte das außergewöhnliche gesell-

scha_liche Engagement der Hoppmann 

Autowelt im vergangenen Jahr mit dem 

ersten Platz beim Initiativpreis NRW. Doch 

die beste Werbung sind zufriedene Teil-

nehmer. „Hier habe ich gelernt, dass man 

etwas dafür tun muss, wenn man eine Ar-

beit haben möchte“, sagt Nadine. Faul sein, 

das ist am Fischbacherberg nur noch was 

für Maggy. 

Kunsterfahrung:

Stiftungsvorstand Wolfgang Belitz (links) 

möchte die Teilnehmer an ein ästhetisch  

ansprechendes Umfeld heranführen.  

Im Hintergrund ist die neun Meter große 

Holz skulp tur zu sehen, die ein Künstler  

gemeinsam mit Teilnehmern errichtet hat. 

Bild unten links: Martin Schneider,  

Mitglied des Stiftungsvorstands.

Der Türöffner:

Projektleiter Hermann Schmid sieht sich  

als Vermittler zwischen Projekt, Stadt -  

verwaltung und potenziellen Förderern.

1974 gründete Klaus Hoppmann die Stiftung 

„Demokratie im Alltag“. Es war der dritte und 

letzte Schritt der Reform seines Unterneh-

mens, die nicht betriebswirtschaftlichen, son-

dern sozialethischen Aspekten folgte. Die 

Chronologie: 1957 hatte Hoppmann das Kfz-

Unternehmen seines Vaters übernommen und 

schon bald darauf Ideen zur Betriebsdemokra-

tie auf Grundlage sozialer Gerechtigkeit und 

der Freiheit des Einzelnen entwickelt. Als ers-

ten Schritt führte er 1961 eine Gewinnbeteili-

gung für die Belegschaft ein. Diese sah vor, die 

Hälfte des Gewinns zu gleichen Teilen an alle 

Mitarbeitenden zu verteilen. Ferner gab er den 

Mitarbeitern 1969 deutlich erweiterte Mitbe-

stimmungsrechte. Und 1974 schließlich änder-

te Hoppmann mit der Gründung der Stiftung 

die Eigentumsverhältnisse: Er wandelte das 

Autohaus in eine GmbH um und überführte 

den Firmenbesitz unwiderru$ich in die Hopp-

mann Stiftung „Demokratie im Alltag“. 

Diese ist seither alleinige Gesellschafterin des 

Unternehmens, das heute unter „Hoppmann 

Autowelt“ mit rund 300 Mitarbeitern und sie-

ben Marken an acht Standorten %rmiert. Das 

Unternehmen ist somit alleiniges Stiftungsver-

mögen; einen festen Prozentsatz des Eigenka-

pitals führt das Autohaus an die Hoppmann 

Stiftung ab. Mit diesem Geld – derzeit jährlich 

130.000 Euro – unterstützt die Stiftung vor 

allem Projekte zur Förderung sozial benachtei-

ligter Kinder, Jugendlicher und junger Erwach-

sener.

KONTAKT:

www.demokratie-im-alltag.de

www.hoppmann-autowelt.de 

Hoppmann Stiftung „Demokratie im Alltag“
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für alle, die im Wirtscha0sleben stehen, gilt der 

Satz: Zum Erfolg gibt es keinen Li0, sondern immer 

nur die Treppe. Das gilt besonders in bewegten 

Zeiten wie diesen, in denen uns die europäische 

Staatsschuldenkrise mit all ihren Folgen wohl 

noch geraume Zeit begleiten dür0e.

Mit gebotener Zurückhaltung, aber dennoch mit 

Stolz auf das, was unsere Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter geleistet haben, blickt die WGZ BANK auf ein sehr erfolgreiches Ge-

schä0sjahr 2012 zurück: Nie zuvor in der langen Geschichte unseres Hauses haben 

wir bessere Resultate erzielt – und das in einem konjunkturellen wie regulatori-

schen Umfeld, das herausfordernder kaum sein könnte.

Die WGZ BANK präsentiert sich als gesunde, durchtrainierte Bank mit einer soli-

den Eigenkapitalausstattung. Die erzielten guten Jahresergebnisse der WGZ BANK 

und der WGZ BANK-Gruppe sind allem voran das Resultat gestiegener Geschä0s-

aktivitäten, aber auch der Entwicklungen an den Kapitalmärk ten. Unsere Kunden 

sind oVensichtlich mit uns zufrieden und wissen zu unterscheiden: Denn „die 

Banken“ gibt es nicht. Unsere Kunden schätzen den seit mehr als 150 Jahren exis-

tierenden wertebasierten Geschä0sansatz sowie die dezentralen Strukturen in der 

genossenscha0lichen FinanzGruppe Volksbanken RaiVeisenbanken.

Auch jenseits der Betriebswirtscha0 übernehmen wir Verantwortung für die Ge-

sellscha0 – genau wie immer mehr mittelständische Unternehmen. Ihnen vor 

allem ist die Titelgeschichte dieser Ausgabe gewidmet.

Ich wünsche Ihnen eine informative Lektüre.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

WERNER BÖHNKE, 
Vorsitzender des Vorstands der WGZ BANK
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8

Titelgeschichte: 
Hilfe für den Staat
Während sich Bund, Länder und Kom-

munen wegen knapper Kassen zuneh-

mend aus der Verantwortung zurück-

ziehen (müssen), übernehmen mehr 

und mehr mittelständische Firmen Ver-

antwortung für das Gemeinwesen. 

Was sie damit erreichen – und wie sie 

auch selbst vom gesellschaftlichen 

Engagement pro�tieren.
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